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Prolog: Die Warnung des Vergessenen
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Die Dämmerung legte sich schwer über die Stadt Köln. Durch die Glasfenster der alten Bibliothek fiel das schwache, rötliche Licht des Sonnenuntergangs, das die staubigen Bücherregale in einen tiefen Schatten tauchte. Die Stille im Gebäude war unheimlich, als würde die Luft selbst das Atmen verweigern. In den hohen, verwitterten Regalen türmten sich jahrhundertealte Folianten, deren Einbände zerfressen und deren Seiten von der Zeit vergilbt waren. Es war ein Ort, der Geschichte atmete, ein Heiligtum für alte Texte und verborgene Geheimnisse — doch an diesem Abend schien etwas Unausgesprochenes in der Luft zu liegen.

Heinrich Müller, der alte Bibliothekar, stand gebeugt über einem schweren Eichentisch in einer abgelegenen Ecke des Lesesaals. Seine zittrigen Hände hielten ein zerfleddertes Blatt Pergament, das er aus einem alten, in Leder gebundenen Buch gezogen hatte. Seine blassen Augen, milchig vom Alter, starrten auf die fremdartigen Zeichen, die darauf zu sehen waren. Ein leises Wispern schien aus den Wänden zu dringen, ein kaum hörbares Summen, das nur er zu hören schien.

„Nein... das ist unmöglich,“ murmelte Müller mit rauer Stimme. Er spürte, wie sich Kälte entlang seines Rückgrats nach oben fraß, als hätte der Schatten selbst seine knorrigen Finger nach ihm ausgestreckt. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn, während seine Augen wie besessen über die Symbole wanderten. Er verstand sie nicht vollständig, aber er wusste genug, um zu begreifen, dass es ein Zeichen war — ein düsteres, drohendes Zeichen.

Er griff nach einem alten Federkiel und begann, hastig eine Nachricht auf ein lose herumliegendes Blatt zu kritzeln. Seine Hand zitterte, und die Worte schienen unter dem Druck seiner Eile zu tanzen. Plötzlich fiel ein Schatten über ihn, und er hielt inne, die Feder in der Luft. Ein eisiger Windstoß ließ die Kerzen auf dem Tisch flackern. Der Raum schien sich zu verengen, als wäre er in ein unsichtbares Netz geraten. Müllers Atem beschleunigte sich, seine Augen weiteten sich panisch, als er die Gestalt am anderen Ende des Ganges erblickte.

„Wer... wer ist da?“ keuchte er, aber die Gestalt blieb still. Er konnte sie kaum erkennen — ein dunkler Umriss, der sich im Flackern des Kerzenlichts nicht bewegte. Müllers Atem ging stoßweise, er fühlte das Blut in seinen Adern zu Eis erstarren. Er wusste, dass dies der Moment war, vor dem er sich immer gefürchtet hatte.

Er legte das Blatt Papier auf den Tisch, seine Augen fixierten die letzten Worte, die er geschrieben hatte: „...die Warnung des Vergessenen... Maximilian Winter muss es erfahren...“ Dann stürzte er schwer atmend zurück, während ein scharfer Schmerz seinen Brustkorb durchzuckte. Er griff sich an die Brust, seine Augen weiteten sich entsetzt. Ein Schrei formte sich auf seinen Lippen, doch kein Laut kam heraus. In völliger Stille sackte er zusammen, während die Kerzen um ihn herum erloschen.

Ein dumpfes Geräusch, gefolgt von einem sanften Rascheln, war das letzte, was von Heinrich Müller zu hören war. Das Blatt Papier, das er auf den Tisch gelegt hatte, lag still in der Finsternis.

—-
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Maximilian Winter, ein junger, ambitionierter Historiker, stand vor der schweren Eingangstür der Kölner Bibliothek. Ein kalter Windstoß erfasste seinen Mantel, als er die knarrende Tür aufstieß. Der Geruch von altem Papier, Leder und etwas Unbestimmtem, Modrigem schlug ihm entgegen. Mit einer Mischung aus Neugier und Anspannung trat er ein, sein Blick wanderte über die endlosen Reihen von Büchern, die sich in der Düsternis verloren.

„Warum gerade hier?“, fragte er sich leise, als er die Nachricht in seiner Manteltasche spürte. Sie war nur wenige Tage nach dem Tod des alten Bibliothekars bei ihm eingetroffen, ohne Absender, nur mit den Worten „Für Maximilian Winter“ versehen. Er hatte den Brief geöffnet, um die verworrenen Zeilen zu lesen, die eine Warnung und zugleich eine Einladung darstellten. Es war Müllers letzter Hilferuf — und gleichzeitig eine Spur zu etwas Unbekanntem, etwas, das sein wissenschaftliches Interesse weckte.

Er ging tiefer in die Bibliothek, seine Schritte hallten leise auf dem knarrenden Parkett. Es war, als würde der Raum auf ihn warten, still und angespannt. Die Lichter flackerten schwach, als er in den Lesesaal trat. Auf dem Tisch, wo Heinrich Müller gestorben war, lag immer noch das Blatt Papier, das man an dem Tag seines Todes bei ihm gefunden hatte. Ein alter, vergilbter Zettel, auf dem eine seltsame Kombination aus Symbolen und kurzen, kryptischen Sätzen notiert war.

Maximilian griff nach dem Blatt, seine Finger zitterten leicht, als er die Worte las. Eine Mischung aus Unruhe und Faszination erfasste ihn. „...die Warnung des Vergessenen...“ Er flüsterte die Worte leise, als könne er durch das Aussprechen einen verborgenen Sinn entschlüsseln. Er fühlte die Augen auf sich gerichtet, als wäre er nicht allein. Doch als er sich umsah, war niemand zu sehen.

Er setzte sich an den Tisch, die kühle Dunkelheit der Bibliothek umfing ihn wie ein dichter Nebel. „Also gut, Heinrich Müller... was wolltest du mir sagen?“ murmelte er leise und beugte sich näher über das Blatt. Doch bevor er tiefer in die mysteriöse Botschaft eindringen konnte, spürte er eine Bewegung im Augenwinkel.

Maximilian fuhr erschrocken hoch. Da war jemand. Eine Gestalt in den Schatten. Seine Augen versuchten, die Umrisse zu erkennen, aber alles, was er sah, war ein schwacher, sich bewegender Schatten. „Hallo?“ Seine Stimme klang unsicher, fast brüchig, als er sich erhob.

Keine Antwort. Der Schatten verschwand lautlos, als wäre er nie da gewesen.

Maximilian nahm seine Entschlossenheit zusammen, schob die Nachricht des Bibliothekars in seine Manteltasche und griff nach dem Buch, aus dem Müller das Pergamentfragment entnommen hatte. Es war ein schwerer, ledergebundener Foliant, dessen Einband so alt und abgegriffen war, dass die Schrift kaum noch lesbar war. Aber etwas an diesem Buch übte eine seltsame Faszination auf ihn aus. Er öffnete es, die Seiten knisterten leise unter seinen Fingern.

„Du suchst Antworten, nicht wahr?“ Eine Stimme erklang plötzlich hinter ihm, weich und doch mit einem Unterton, der ihn alarmierte. Maximilian wirbelte herum und sah in die Augen einer Frau, die wie aus dem Nichts vor ihm aufgetaucht war. Sie war in einem dunklen Mantel gekleidet, ihr Haar fiel ihr in dichten Wellen über die Schultern, und ihre Augen schienen im Halbdunkel der Bibliothek zu leuchten.

„Wer... wer sind Sie?“ fragte er, unfähig, den Schock zu verbergen. Die Frau lächelte sanft, aber etwas an ihrem Lächeln ließ ihn frösteln.

„Mein Name ist nicht wichtig. Aber ich kenne deines. Maximilian Winter, Historiker und Suchender der Wahrheit.“ Sie machte eine vage Geste in Richtung des alten Buches. „Das Buch, das du in den Händen hältst, birgt mehr als nur alte Geschichten. Es ist ein Schlüssel — und gleichzeitig eine Falle.“

„Woher wissen Sie, wer ich bin?“ fragte er misstrauisch, seine Finger klammerten sich fester um den Buchdeckel.

„Ich habe Heinrich Müller gekannt,“ sagte sie schlicht. „Er hat versucht, mich zu warnen. Genau wie dich.“

Maximilians Misstrauen wuchs. „Und was genau hat er dich gewarnt?“

„Davor, dass Wissen eine Last ist, die dich brechen kann.“ Sie trat näher, ihr Gesicht war jetzt fast im Halbdunkel verborgen. „Ich weiß, wonach du suchst. Aber sei gewarnt: Manche Geheimnisse sollten besser im Verborgenen bleiben. Wenn du diesen Pfad betrittst, gibt es kein Zurück.“

Maximilian spürte einen Stich des Zweifels. „Vielleicht ist das genau das, was ich suche,“ erwiderte er trotzig, obwohl sein Herz schneller schlug. „Vielleicht will ich Antworten — egal, welchen Preis ich zahlen muss.“

Die Frau neigte den Kopf leicht zur Seite, ihr Blick durchdringend und unergründlich. „Dann hast du den ersten Schritt bereits getan,“ flüsterte sie. „Aber denk daran: Nicht alles, was im Dunkeln liegt, möchte gefunden werden.“

Und dann, bevor er eine Antwort finden konnte, war sie verschwunden, so plötzlich, wie sie erschienen war. Maximilian stand allein in der Stille der Bibliothek, den schweren Folianten in der Hand und die Worte der geheimnisvollen Frau in seinem Kopf. Sein Herz raste, und er spürte eine unbestimmte Dunkelheit, die sich langsam in sein Inneres fraß. Aber er wusste, dass es kein Zurück mehr gab. Er würde diesen Weg weitergehen, bis zum Ende — was immer es auch bringen mochte.
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Kapitel 1: Das Verborgene Fragment
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Maximilian Winter saß in seinem kleinen, vollgestopften Arbeitszimmer, die Nachricht von Heinrich Müllers Tod fest in seiner rechten Hand. Die steife Kälte des Papiers schien direkt in seine Knochen zu dringen, obwohl es nur ein einfacher Zettel war, vergilbt und unauffällig. Doch die Nachricht, die er in einem anonymen Brief erhalten hatte, ließ ihm keine Ruhe. Sie hatte ein unausgesprochenes Versprechen in sich getragen — eines, das er weder ignorieren noch leichtfertig abtun konnte.

Er nahm einen tiefen Atemzug und ließ seinen Blick über die Bücherwand schweifen, die seine Arbeitsnische umschloss. Alte Folianten und neuere Werke standen in reglosem Staub nebeneinander, als würden sie einander beobachten. Die Nachricht von Müllers plötzlichem Tod war nicht das erste Rätsel, dem Maximilian in seiner Karriere begegnet war, aber dieses schien anders zu sein — persönlicher, dringlicher.

Er legte die Nachricht auf den Tisch, glättete sie mit einer fahrigen Handbewegung und las noch einmal die letzte Zeile: „...die Warnung des Vergessenen... Maximilian Winter muss es erfahren...“ Ein beklemmendes Gefühl legte sich auf seine Brust. Was hatte Müller gewusst, was so wichtig war, dass er seine letzten Atemzüge darauf verwendete, ihn zu warnen?

Die Tage nach Müllers Tod waren in einem surrealen Nebel vergangen. Die Stadt Köln hatte sich in ihre übliche Hektik geworfen, doch für Maximilian schien die Zeit stillzustehen. Jedes Geräusch war gedämpft, jede Farbe blass, als ob ein Schleier über der Wirklichkeit lag. Heute hatte er sich schließlich überwunden und war zurück zur Bibliothek gegangen — jenem unheimlichen Ort, wo alles begonnen hatte.

Er drückte die schwere Eichentür auf und trat in die vertraute Dunkelheit. Die Luft war abgestanden und trug den Geruch von altem Papier und Staub. Maximilian ging den langen, schmalen Gang entlang, der zu den hinteren Räumen der Bibliothek führte. An jeder Ecke schien der Schatten etwas dunkler, die Stille erdrückender zu werden. Es war, als würde der Ort selbst ein Geheimnis vor ihm verbergen.

Er öffnete die Tür zu Müllers Büro und blieb einen Moment lang in der Schwelle stehen. Es war, als würde die Vergangenheit ihre Finger nach ihm ausstrecken. Die Möbel standen noch immer in der gleichen Position, und auf dem Schreibtisch lag das Buch, das Müller zuletzt in den Händen gehalten hatte — ein massiver, ledergebundener Foliant, den er nie zuvor gesehen hatte. Maximilian schloss die Tür hinter sich und ging mit langsamen Schritten zum Schreibtisch. Es fühlte sich fast wie ein Ritual an.

„Na gut, alter Mann,“ murmelte er leise und zog einen Stuhl heran. „Zeig mir, was du mir hinterlassen hast.“

Er setzte sich und öffnete das Buch vorsichtig. Die Seiten waren spröde und gelb, sie raschelten wie welkes Laub. Einige Zeilen waren in einer altmodischen, unleserlichen Schrift verfasst, die Maximilian an mittelalterliche Handschriften erinnerte. Doch das, was ihn wirklich faszinierte, war ein lose eingelegtes Pergamentblatt, das fast in der Mitte des Buches steckte. Es war dünn und verfärbt, als hätte es Jahrhunderte überdauert.

Er nahm es heraus und hielt es vorsichtig ins Licht. Unbekannte Symbole zogen sich quer über das Pergament, verschlungene Zeichen, die auf den ersten Blick keinen Sinn ergaben. Doch etwas an ihnen sprach zu ihm, als würden sie eine längst vergessene Geschichte erzählen.

„Was zum Teufel hast du da entdeckt, Heinrich?“ murmelte er und legte das Fragment vorsichtig auf den Tisch. Er nahm sein Notizbuch und begann, die Symbole so präzise wie möglich zu skizzieren, seine Augen voller Konzentration und Zweifel.

Plötzlich hörte er ein leises Geräusch hinter sich. Maximilian erstarrte, seine Hand hielt mitten in der Bewegung inne. Er drehte sich langsam um, doch der Raum war leer. Kein Laut war zu hören, nur das ferne Tropfen von Wasser irgendwo in der alten Bibliothek.

„Nervös, Winter?“ murmelte er zu sich selbst und zwang sich, weiterzumachen. Doch als er wieder auf das Pergament blickte, schien es, als hätten sich die Symbole verändert — nur einen Hauch, aber genug, dass er sich fragte, ob seine Augen ihm einen Streich spielten.

—-
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Am nächsten Morgen, nachdem er eine schlaflose Nacht in seiner Wohnung verbracht hatte, machte sich Maximilian erneut auf den Weg zur Bibliothek. Er hatte das Fragment in seinen Taschenkalender gesteckt, sicher zwischen zwei Ledereinbänden versteckt. Die Frage, was Müller entdeckt hatte, bohrte sich wie ein Splitter in seinen Verstand, und er wusste, dass es keine Ruhe geben würde, bis er eine Antwort gefunden hatte.

Die Kölner Bibliothek war an diesem Vormittag ruhig, fast menschenleer. Das fahle Licht des trüben Herbsttages drang durch die bleigefassten Fenster und verlieh dem Raum eine unheilvolle Aura. Maximilian konnte das Gefühl nicht abschütteln, beobachtet zu werden, als er an den verstaubten Regalen vorbeiging. Er schluckte die aufsteigende Nervosität herunter und steuerte zielstrebig auf das Hinterzimmer zu, in dem die seltenen Manuskripte aufbewahrt wurden.

„Herr Winter.“ Die Stimme kam so unerwartet, dass Maximilian fast zusammenzuckte. Er drehte sich um und sah Karl Wagner, den neuen Bibliothekar, der ihn mit einem kühlen Lächeln musterte. „Sie schon wieder hier?“

„Ich... ich wollte nur etwas überprüfen“, antwortete Maximilian ausweichend und versuchte, sich sein Unbehagen nicht anmerken zu lassen.

„Natürlich“, sagte Wagner und zog eine Augenbraue hoch. „Heinrich Müller war ja Ihr Freund, nicht wahr?“

Maximilian spürte, wie seine Wangen heiß wurden. „Ja, das war er. Und ich möchte einfach... verstehen, was passiert ist.“

Wagners Lächeln war so scharf wie eine Rasierklinge. „Sein plötzlicher Tod hat uns alle überrascht. Solche Dinge geschehen oft, wenn man sich zu tief in alte Geheimnisse vertieft.“

„Was meinen Sie damit?“ Maximilian spürte, wie sich seine Hände zu Fäusten ballten. „Was für alte Geheimnisse?“

„Oh, nichts“, antwortete Wagner und machte eine beiläufige Geste. „Nur, dass manche Bücher nicht ohne Grund vergessen werden. Manchmal ist es besser, nicht zu viel zu wissen.“

Maximilian fühlte, wie seine Geduld riss. „Vielleicht, aber ich werde nicht aufhören, nach Antworten zu suchen. Egal, was Sie oder jemand anderes davon hält.“

Wagner zuckte die Schultern, sein Lächeln verblasste zu einem dünnen Strich. „Das ist Ihr gutes Recht. Aber bedenken Sie, Herr Winter, dass Neugier manchmal einen hohen Preis fordert.“

Maximilian nickte, wandte sich ab und ging weiter, die Worte des Bibliothekars hallten in seinen Ohren wider. Was hatte Wagner gewusst? War er ein Verbündeter oder ein Feind? Seine Andeutungen klangen eher wie eine Drohung als wie eine Warnung.

Er erreichte das Hinterzimmer und zog die Tür hinter sich zu. Hier war es dunkler, die Regale standen enger beieinander, und die Luft war schwer vom Duft alter Bücher. Er legte das Fragment auf den Lesetisch und begann, weitere Bücher herauszuziehen, die Hinweise auf die Symbole geben könnten. Stunden vergingen, und das Licht draußen verblasste, während Maximilian sich immer tiefer in seine Recherche vertiefte.

—-
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„Was tust du hier noch so spät?“ Eine vertraute Stimme riss ihn aus seiner Konzentration. Maximilian sah auf und erkannte Eleonora Brenner, die mysteriöse Frau, die ihm schon am Tag zuvor in der Bibliothek begegnet war. Sie stand mit verschränkten Armen im Türrahmen, ihre Augen beobachteten ihn scharf.

„Ich könnte dich das Gleiche fragen“, erwiderte er, ein Anflug von Trotz in seiner Stimme. „Warum verfolgst du mich?“

„Ich verfolge dich nicht“, sagte sie ruhig und trat näher. „Aber ich weiß, dass du nach Antworten suchst. Und ich denke, wir beide könnten voneinander profitieren.“

„Wirklich?“ Er hob eine Augenbraue. „Du hast mich gewarnt, dass manche Dinge im Dunkeln bleiben sollten. Jetzt willst du mir helfen?“

Sie lächelte ein wenig und zog einen Stuhl heran, setzte sich ihm gegenüber. „Ich habe gesagt, dass es gefährlich ist, aber das heißt nicht, dass es unmöglich ist. Manchmal muss man die Gefahr umarmen, um die Wahrheit zu finden.“

Maximilian schwieg einen Moment, dann nickte er langsam. „Was weißt du über diese Symbole?“ fragte er und deutete auf das Pergament.

Eleonora warf einen langen Blick auf die Zeichen, bevor sie antwortete. „Ich habe so etwas schon einmal gesehen... in einem alten Manuskript, das ich vor Jahren in einer Bibliothek in Prag gefunden habe. Es ist ein Teil eines uralten Rätsels, das zu den Ursprüngen des Necronomicons führt.“

Maximilians Herzschlag beschleunigte sich. „Du kennst das Necronomicon?“

„Nur aus Legenden“, sagte sie leise und lehnte sich zurück. „Aber wenn das, was ich denke, wahr ist, dann hast du gerade etwas gefunden, das besser im Verborgenen geblieben wäre.“

Er konnte den skeptischen Ausdruck in ihren Augen nicht übersehen, doch seine Neugier war zu groß, um jetzt aufzuhören. „Was weißt du noch?“

„Nicht hier“, sagte sie und stand auf. „Es gibt zu viele Ohren in diesen Wänden. Komm mit mir. Es gibt einen Ort, an dem wir sicher sprechen können.“

Maximilian zögerte. Eleonora war faszinierend und gefährlich zugleich. Er wusste nicht, ob er ihr trauen konnte, aber es gab nur einen Weg, das herauszufinden. Er folgte ihr durch die dunklen Gänge der Bibliothek, vorbei an Regalen, die wie stumme Zeugen ihres Geheimnisses in die Dunkelheit ragten.

Und als sie schließlich durch eine unscheinbare Hintertür verschwanden, wusste Maximilian, dass er sich auf etwas eingelassen hatte, das sein Leben für immer verändern würde.
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Kapitel 2: Unruhige Träume
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Maximilian starrte ausdruckslos an die Zimmerdecke, das schwache Licht der frühen Morgendämmerung drang durch die schweren Vorhänge seines Schlafzimmers. Sein Atem ging stoßweise, und Schweißperlen liefen ihm die Schläfen hinunter. Wieder dieser Traum, immer wieder der gleiche Traum, jede Nacht intensiver, schärfer und unentrinnbarer.

In den letzten Nächten hatte er denselben Albtraum gehabt: Er stand in einem gewaltigen, dunklen Saal, dessen Decke sich in einem endlosen Dunkel verlor. Rote Flammen tanzten in steinernen Schalen, und im flackernden Licht sah er die Schatten alter, verhüllter Figuren, die sich in einem unverständlichen Ritual um ihn bewegten. Ihre Gesichter blieben verborgen, aber ihre Augen glühten in einem seltsam hypnotischen Licht. Sie murmelten leise, Worte in einer Sprache, die sich in seinen Verstand brannten, obwohl er sie nicht verstehen konnte. In der Mitte des Raumes stand ein steinerner Altar, und auf ihm lag das Fragment, das er in der Bibliothek gefunden hatte. Doch in seinen Träumen hatte es eine seltsame Eigendynamik entwickelt, als ob es atmete und pulsierte, als ob es lebendig wäre.

Er versuchte, die Erinnerungen an den Traum abzuschütteln, doch die Bilder klebten wie klebrige Spinnweben in seinem Kopf. Seine Hand zitterte, als er nach dem Wasserglas auf dem Nachttisch griff und einen großen Schluck trank, der nur kurz die innere Beklemmung linderte. Schlafen war zu einer Herausforderung geworden, ein täglicher Kampf zwischen dem Drang, mehr über das Fragment zu erfahren, und der Angst vor dem, was ihm jede Nacht in seinen Träumen begegnete.

Maximilian setzte sich auf und rieb sich die müden Augen. „Es ist nur ein Traum“, sagte er laut, als ob die Worte allein ihn überzeugen könnten. Aber tief in seinem Inneren wusste er, dass es mehr war als nur ein Traum. Etwas Uraltes, etwas Gefährliches hatte sich in seinen Geist geschlichen und weigerte sich, ihn wieder loszulassen.

Er zog sich hastig an, griff nach dem Fragment, das auf seinem Schreibtisch lag, und zwang sich, das vertraute Gewicht des Pergaments zu ignorieren, das sich kalt und schwer in seiner Tasche anfühlte. Er musste raus aus der Wohnung, weg von den Schatten und den flüsternden Stimmen, die ihn selbst im Wachzustand zu verfolgen schienen.

—-
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Die Straßen von Köln waren an diesem kalten Herbstmorgen belebt, doch Maximilian fühlte sich wie ein Fremder inmitten der Menschenmenge. Die Geräusche der Stadt wirkten dumpf, als würden sie durch eine dicke, unsichtbare Schicht gefiltert. Die Gesichter der Passanten schienen sich zu verzerren, wenn er zu lange hinsah, und er wandte hastig den Blick ab, unfähig, den Gedanken abzuschütteln, dass ihn unsichtbare Augen aus den Fenstern und dunklen Gassen heraus beobachteten.

Er betrat ein kleines Café an einer unscheinbaren Straßenecke und setzte sich ans Fenster, von wo aus er den vorbeiziehenden Menschenstrom beobachten konnte. Der Duft von frischem Kaffee drang in seine Nase, doch er fühlte keinen Appetit. Stattdessen zog er das Fragment aus der Tasche und legte es auf den Tisch. Die Symbole darauf schienen lebendiger als je zuvor, als ob sie im schwachen Tageslicht zu flimmern begannen.

„Kaffee oder Tee?“ Die Stimme der Kellnerin riss ihn aus seinen Gedanken, und er blickte hastig auf.

„Kaffee“, sagte er, ohne wirklich hinzuhören. Die junge Frau lächelte höflich, doch in ihren Augen glaubte er für einen Moment, eine Art flüchtige Anerkennung zu sehen. Als sie wegging, wandte er sich wieder dem Fragment zu.

Es gab da etwas, das er übersehen hatte. Ein winziges Symbol am Rand des Pergaments, das ihm vorher nie aufgefallen war. Ein Dreieck, in dessen Mitte sich ein Auge zu befinden schien, als würde es ihn anstarren — als wäre es ihm die ganze Zeit verborgen geblieben und jetzt, in diesem Moment, auf eine unheimliche Art und Weise sichtbar geworden. Sein Herz begann schneller zu schlagen, als er versuchte, es mit einem Stift in seinem Notizbuch nachzuzeichnen, doch seine Hand war unsicher, und die Linien verschwammen vor seinen Augen.

Dann hörte er das Flüstern.

Es begann leise, kaum hörbar, wie ein ferner Windhauch, doch es wurde lauter, deutlicher. Stimmen, die Worte flüsterten, die sich an den Rand seines Bewusstseins drängten, um dann wieder zu verschwinden, bevor er sie wirklich erfassen konnte. Er schloss die Augen und presste seine Hände auf die Ohren, doch das Flüstern kam nicht von außen — es war in seinem Kopf.

„Hörst du das?“

Die Frage ließ ihn zusammenzucken. Vor ihm stand ein älterer Mann in einem abgetragenen Mantel, der ihn neugierig anstarrte. Maximilian schüttelte den Kopf, verwirrt und ein wenig wütend.

„Was soll ich hören?“

„Das Flüstern“, sagte der Mann mit einem seltsamen, wissenden Lächeln. „Die alten Stimmen, die nach dir rufen. Du hast sie doch auch gehört, nicht wahr?“

Maximilian spürte, wie seine Hände zittrig wurden. „Ich... ich weiß nicht, wovon Sie sprechen“, log er, doch der Mann lachte nur leise und trat einen Schritt zurück.

„Die Zeichen lügen nicht, mein Junge. Pass auf, dass du nicht zu tief gräbst. Manche Wahrheiten sollten besser verborgen bleiben.“

Mit diesen Worten drehte sich der Fremde um und verschwand in der Menge, bevor Maximilian irgendetwas erwidern konnte. Er saß regungslos da, starrte auf die Tür, durch die der Mann verschwunden war, und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Was hatte er gewusst? War das nur ein Verrückter, oder war da mehr?

Sein Kaffee war kalt, als er schließlich daran nippte, aber er merkte es kaum. Das seltsame Gespräch und das Flüstern in seinem Kopf hatten ihn vollkommen aus der Fassung gebracht. Schnell zahlte er und verließ das Café, das Gefühl der Verfolgung fest in seinem Nacken.

—-

[image: ]


In den nächsten Tagen und Nächten nahmen die Träume zu, wurden intensiver und grausamer. Es gab keinen klaren Anfang und kein Ende, nur unendlich viele Visionen, die sich ineinander verflochten, und jede schien ihm ein Stück seiner geistigen Klarheit zu rauben. Er sah die verhüllten Gestalten erneut, hörte ihre flehenden, rauschenden Stimmen, und jedes Mal fühlte er, wie sich die Kälte des steinernen Altars durch seinen Körper fraß. Es war, als ob das Fragment selbst ein Tor zu einer anderen Welt öffnete — einer Welt, die ihn Stück für Stück zu verschlingen drohte.

Auch im Wachzustand wurde alles seltsamer. Er begann, dieselben Symbole und Zeichen, die er im Traum gesehen hatte, auch in der realen Welt zu erkennen. Ein zufälliger Blick auf eine Häuserwand offenbarte ihm plötzlich verschlungene, uralte Zeichen, die Sekunden später wieder verschwanden, als hätte sein Geist sie erschaffen. Ein Manuskript in der Bibliothek, das er beim Durchblättern fast schon achtlos weggelegt hatte, enthielt plötzlich genau jene Symbole, die er in seinen Albträumen gesehen hatte. Sein Verstand begann, ihm Streiche zu spielen, und mit jedem Tag wurde es schwieriger, Realität und Wahn voneinander zu trennen.

Er mied Menschenmengen, mied sogar Freunde und Kollegen, die ihn mehr als einmal mit besorgten Blicken angesprochen hatten. Sein einziges Ziel war es, herauszufinden, was das Fragment wirklich bedeutete. Eleonora hatte sich in der Zwischenzeit nicht mehr bei ihm gemeldet, und er wusste nicht, ob das ein gutes oder schlechtes Zeichen war.

Eines Abends, als der Regen heftig gegen die Fenster seiner Wohnung prasselte und der Wind durch die leeren Straßen pfiff, setzte er sich wieder an seinen Schreibtisch. Mit einem tiefen Atemzug nahm er das Fragment aus der Tasche und legte es in die Mitte des Tisches. Er hatte alle Lichter gelöscht, bis auf eine einzige flackernde Kerze, die seinen Schreibtisch in ein unheimliches Halbdunkel tauchte.

„Wenn ich wahnsinnig werde, dann wenigstens aus einem guten Grund“, sagte er halblaut zu sich selbst und nahm das Notizbuch zur Hand, in dem er alles dokumentiert hatte, was er bis jetzt herausgefunden hatte. Doch kaum hatte er die erste Seite aufgeschlagen, fiel die Kerze flackernd aus — die Flamme verschwand in einem Windhauch, den es eigentlich nicht hätte geben dürfen.

Das Flüstern setzte wieder ein, dieses Mal lauter, eindringlicher, dringlicher.

Mit einem Aufschrei warf er das Notizbuch zur Seite und starrte auf das Fragment, das im schwachen Mondlicht zu leuchten schien. Die Symbole darauf bewegten sich, als ob sie lebten, als ob sie versuchten, ihm etwas mitzuteilen. Maximilian wollte wegrennen, doch seine Beine waren wie gelähmt, und er konnte nur zusehen, wie das Pergament vor seinen Augen zu pulsieren begann.

Er griff hastig nach seinem Handy, wollte Licht ins Zimmer bringen, als plötzlich das Flüstern verstummte — so abrupt, dass die Stille ihn fast betäubte. Doch in dieser Stille, im Halbdunkel des Zimmers, sah er etwas, das ihn den Verstand kosten könnte: Eine schwache, geisterhafte Silhouette stand direkt hinter ihm, zu nah, als dass es eine Einbildung sein könnte.

„Lass es sein“, hauchte eine Stimme direkt in sein Ohr.

Mit einem Aufschrei drehte er sich um, doch da war nichts. Nur die Dunkelheit, die Stille, und das Geräusch seines eigenen keuchenden Atems.

Maximilian spürte, wie seine Knie nachgaben. Das Fragment lag noch immer auf dem Tisch, unscheinbar und still. Er sank auf den Boden, seine Gedanken ein wirres Durcheinander aus Angst, Verzweiflung und einer düsteren Vorahnung, dass die Dinge gerade erst begonnen hatten.
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Kapitel 3: Begegnung mit dem Unbekannten
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Maximilian betrat die alte Bibliothek zum dritten Mal in dieser Woche. Es war ein kühler, nebliger Morgen, und das gedämpfte Licht schien wie geschaffen für die dunklen Geheimnisse, die diese Räume beherbergten. Er hatte kaum geschlafen — die Nächte waren von Träumen durchzogen, die sich wie eine Mischung aus düsterem Wahnsinn und surrealer Realität anfühlten. Sein Kopf war ein einziges Durcheinander, und er hoffte, dass die Bibliothek ihm die Klarheit bringen würde, die er so verzweifelt suchte.
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